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dort ist das schöne Land. Von ihrem Atem
erwachten die Sterne, Tiere, Bäume und
Blumen, und erzählten ihr von dem lieb-
lichen Reich ihrer Sehnsucht, bis sie ein-
schlief,' und der Traum trug sie in das
Wunderbare. Jeden Morgen fand sie
einen glänzenden, buntfarbigen Stein
in ihrem Herzen, den die Gefährten der
Nacht ihr zum Andenken zurückgelassen
hatten. Und während sie noch einmal
zärtlich all das Schöne überdachte, stürm-
ten die Buben des Dorfes schon an ihr
vorbei zur Schule und riefen: „Dumme
Marie, dein Höcker ist bald größer als du!"
Ehe sie die garstigen Worte begriffen
hatte, waren sie schon fort. Sie sah sich
über die Schulter ihren Buckel an und
dachte traurig: „Er verdeckt mich ganz."
Einen wilden Schmerz empfand sie dar-
über und eilte den Kindern nach, riß ihr
Herz auf und schüttete die klaren, hellen
Steine, die in ihm verwahrt lagen, unter
sie; aber sie fielen auf schmutzigen Boden
und verloren allen Schimmer und Glanz.
Marie glaubte vor Kummer sterben zu
müssen; erst im milden Leuchten der
Nacht löste sich ihre Zunge; sie schrie den
Vertrauten zu: „In mir ist kein Raum
mehr für eure Herrlichkeiten; schenkt mir
einen Menschen, dem ich wiedergeben
darf, was ich von euch empfange!"

„Habe Geduld," antworteten sie; „das
Land der Liebe soll dein werden; noch
hast du Tränen in dir, die nicht einge-
tauscht sind gegen unvergänglichen Edel-
stein."

„Das Land der Liebe!" Der armen
Marie, da sie nun ihre Sehnsucht mit
Namen rufen konnte, schlug das Herz in
froher Seligkeit; um sie herum blühten
Blumen auf in der Farbe jungen Wiesen-
grüns. Ihr Körper verlor alle Schwere;
Melodien rannen von ihren Lippen; ihren
lieblichen Gesang nahmen Vögel auf ihre
Flügel und trugen ihn als ersten Gruß in
weite Ferne. Sie sah ihnen nach: „Wohin
fliegt ihr?" Als Antwort fächelten ihr
Schmetterlinge süßen Duft zu. Nun
wußte sie, daß sie dem Reich der Liebe
nahe war; zwei letzte Tränen schimmerten
in ihren Augen, der Freude entgegen.

Als die Bewohner des Dorfes Maries
Glück sahen, liefen sie zusammen und
schrien einer dem andern zu: „Der Buckel
wird närrisch; er fängt an zu tanzen!"
Marie fühlte aber den Spott nicht mehr;
sie folgte den Vögeln, und als das Reich
ihr sichtbar wurde, zersprang ihr häßlicher
Buckel, und zwei Flügel, die aus ihrem
Leid gewachsen waren, hoben sie auf und
trugen sie zum Königsthron. Dort legten
sie sich um ihren Körper zu einem schim-
mernden Gewände. Der König sprach:
„Wie schön bist du! Hast du noch mehr
als diesen Glanz?" Sie nahm ihr Herz
in beide Hände und sprach: „Geben und
nehmen war seine Sehnsucht; willst du
es haben?" Der König beugte sich tief
über die Gabe und küßte das Herz; dann
legte er es zu dem seinen; dort glühte es
auf in dem wundersamen Feuer der
Liebe.

Steinmar, ein schweizerischer Dichter ües 13. Jahrhunderts.
Von Hans Corrodi, Zürich.

Das 12. und 13. Jahrhundert bilden
eine der glanzvollsten Epochen in der Kul-
turentwicklung Europas: eine Hochflut
religiösen Empfindens erfaßte die christ-
lichen Völker des Wendlandes und warf
sie in immer neuen Wellen nach dem
Orient zur Erlösung des heiligen Landes
aus den Händen der Heiden; sie fand
ihren Ausdruck in den Wunderwerken der
Gotik, sie brachte das Rittertum zur höch-
sten Entfaltung und machte es zu einem
Kulturfaktor ersten Ranges. In den
ritterlichen Epen gestaltete es sein Erleben

in künstlerischer Form, im Minnesang
hinterließ es uns die Zeugnisse seiner
Empfindungen, vor allem seiner Sitte,
semer Zucht, seiner Mode: des Frauen-
dienstes.

^m Werk Walters von der Vogelweide
eigentümliche literarische

Modenchtung des Minnesanges ihren
Gipfelpunkt; Walter nimmt noch einmal
die konventionellen Minnemotive auf,
übergießt sie mit dem Zauber seiner An-

^ibt ihnen zugleich die zierlichste
Schönheit und die größte innere Wahr-
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heit und Tiefe. Aber er begnügt sich nicht
mit dem Kränzlein dieser künstlichen ge-
züchteten und verwelkten Blumen —
seine dichterische Kraft fühlt sich beengt,
sie sprengt den engen Kreis, erweitert
mächtig die Zahl ihrer Motive, indem sie

wirklichkeitsfroh ins Leben hineingreift
und dieses in mit hellen Augen geschauten,
kräftig gestalteten, einprägsam gezeich-
neten Bildern festhält: in den sog.

„Sprüchen". Aber auch in diesen Zeit-
und Weltbildchen bleibt Walter ein hö-
fischer Dichter, ein Edelmann,- er faßt sein
Thema gar zierlich und behutsam mit
spitzen Fingern und betrachtet es aus ge-
höriger Entfernung, um es dann mit fast
epigrammatischer Kürze zu formulieren,
ohne je in breite, realistische Ausmalung
zu verfallen.

Und in dem Momente, wo die bare
Realität machtvoll und unwiderstehlich in
den Flitterputz und die Theaterwelt des
Minnesanges einbricht, wo das Seuf-
zen und Schmachten der herzeleidenden
Ritterschaft, das Kokettieren mit Gefühlen
und Gefühlchen untergeht im wilden
Jauchzen und derben Gelächter der
Bauernbursche, im Lärm und Gejohle und
Dröhnen des Tanzbodens, fährt Walter
komisch entsetzt auf: „O wo, hovelichez
singen!" Vor Zorn muß er lachen über
die frevelhaften Schreier,

„die tuont sam^) die frösche in eime ss,
den ir schrien also wol behaget..."
Diese Revolution, dieser Einbruch der

Wirklichkeit und des Bauernstandes in die
Literatur ist das Werk des großen Rivalen
Walters: Neidharts von Neuental. Zehn
bis zwanzig Jahre nach Walter geboren,
gegen 1180 in der Nähe von Landshut in
Bayern, war dieser blutarme Lehens-
mann, wahrscheinlich hochbegabte Kom-
ponist und Typus eines naiven Dichters,
berufen, unbewußt und sicher gegen seinen
Willen dem tönernen Koloß der höfischen
Frau Minne die Füße unter dem Leibe
wegzuschlagen.

Die Schweiz, an der Peripherie des
deutschen Sprachgebietes gelegen, macht
die ganze Entwicklung des Minnesanges
in epigonenhafter Parallele mit. Graf
Rudolf von Fenis (um nur die be-
deutendsten zu nennen) knüpft an die

y (Sam —wie).

rischer Dichter des 13. Jahrhunderts.

provenglischen Troubadours an, mit
viel Fleiß und Ausdauer aber wenig
dichterischer Kraft und Originalität, Ul-
rich von Singenberg, der Truchseß
von St. Gallen, folgt Walter von der
Vogelweide als getreuer Nachahmer und
übersetzt dessen höfisch feine, von Anmut
übergossene Art in die etwas schwerfäl-
ligere, mit Erdgeruch behaftete des
schweizerischen Ritters.

Steinmar und Hadlaub stehen
unter dem Einfluß Neidharts und der
realistischen Richtung. Unter allen schwei-
zerischen Minnesängern ist Steinmar
der bedeutendste, der einzige, dessen Lied
und Ton über die trennenden sechs Jahr-
Hunderte hinweg im Gebildeten der Ge-
genwart noch Resonnanz erwecken kann.
Die Lieder ^) Steinmars — es sind ihrer
14 — sind uns in der Pariser Liederhand-
schrift (auch Manessische Handschrift ge-
nannt, da sie wahrscheinlich auf die in den
Gedichten Hadlaubs erwähnten Lieder-
Küchlein des Ritters Rüdiger Manesse in
Zürich zurückgeht) überliefert, unter dem
Namen „her Steinmar".

Wer war dieser Ritter Steinmar?
Wir wissen es nicht und sind aus bloße

Vermutungen angewiesen. Der Name
ist in der zweiten Hälfte des 13. Jahr-
Hunderts in der Schweiz oft bezeugt, am
häufigsten — gegen 40 Mal — erscheinen
in alten Urkunden zwei Brüder, Konrad
und Berchtold Steinmar. In einem die-
ser Brüder, und zwar in Berchtold, will
man den Dichter dieser Lieder sehen.

Irgend einen direkten Beweis dafür be-
sitzen wir nicht (es wäre ein Trugschluß,
wollte man annehmen, der bekannte
Sänger des oft nachgeahmten Herbst-
liedes müsse mit dem am häufigsten be-
urkundeten Steinmar identisch sein; denn
gerade die größten und berühmtesten
Dichter des Mittelolters sind uàndlich
gar nicht zu fassen); aber auf Grund
dieser Annahme schließen sich doch alle
im Dunkel der Zeit noch erkennbaren
Züge zu einem ziemlich geschlossenen
Bilde zusammen.

Die beiden Brüder Steinmar waren
nämlich Dienstleute des Ritters Walter
von Klingen, der in der Schweiz das

y Herausgegeben von Karl Bartsch In „'Dir schwelge-
rlschen Minnesänger", Huber, Fraucnfcld.
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Ideal des höfischen Minnesanges noch
einmal aufleben lassen wollte, persönlich
mit süddeutschen Minnesängern, so mit
Herrn Brukhart von Hohenfels und dem
Schenken Ulrich von Winterstetten ver-
kehrte und selber mit mehr Begeisterung
und Fleiß als dichterischer Kraft Lieder
eines flachen Epigonen sang. Diese hö-
fisch-literarische Umgebung erklärt auf sehr
natürliche Weise die Spuren und An-
Uänge, welche die Dichtungen jener ge-
nannten Minnesänger und anderer, so

Gottfrieds von Reifen und des Tann-
häusers in den Liedern Steinmars zu-
rückgelassen haben. Walter von Klingen
stand als mächtiger Adeliger in engen Be-
Ziehungen zu Rudolf von Habsburg; die-
ser erscheint mit Steinmar zusammen als
Zeuge in Urkunden Walters von Klingen.
Diese persönliche Bekanntschaft mit dem
Kaiser des heiligen römischen Reiches
deutscher Nation erklärt uns Steinmars
Anwesenheit im Osten des Reiches. Im
dritten Liede sagt er:

Habe ich gôn ir valschen muot ^),
der ich sender °) diene,
so geschehe mir niemer guot°)
und müez^) ich von Wiene
niemer komen mit fröiderlchem muote.
sVin ich gegen sie falsch gesinnt,
der ich Liebeskranker diene,
so widerfahre mir nimmer Gutes
und möge ich von Wiene
nie mehr mit freudigem Sinne fortkommen.)

Zm zwölften Liede klagt er:

Vil der kalten nachte
lüden wir üf dirre vart °),
die der künic gên Müssen vert?).
ws, dazs 8) ie sä spaetiu wart!
(Viel kalte Nächte
leiden wir auf dieser Heerfahrt,
die der König nach Meißen fährt.
Weh, daß sie eine so späte wurde!)

„Von Wien"! Kaiser Rudolf besiegte
in den Jahren 1276—1278 den König
Ottokar von Böhmen; zu diesem Feldzug
bot er nach einer Kolmarer Chronik alle
ihm persönlich bekannten Ritter auf; Wal-
ter von Klingen nahm selber an dem Zuge
nicht teil, stellte aber vielleicht seinen

n (muot -- Sinn.) — -) (sender Schulender, Liedes-
kranker). - °) (guot ^ Gutes). - <) (miiez - möge). -"à>-r,) - o) (vart - Heerfahrt). — y (dcrt -fahrt). - -) (dazz- daß sie).

Dienstmann Bertold Steinmar, der be-
zeichnenderweise in diesen Jahren aus
den Urkunden verschwindet, Rudolf zur
Verfügung. Für die Heerfahrt des Kö-
nigs nach Meißen ist eine einleuchtende
Erklärung noch nicht gefunden.

Auch Steinmar ist ein Epigone, wie
die andern schweizerischen Minnesänger.
Er ist es nicht von Natur; er trug durchaus
das Zeug zu einem echten und rechten
Dichter in sich: eine ursprüngliche Schöp-
ferkraft, eine hervorragende Eestaltungs-
gäbe, und die nötige Beherrschung der
äußeren Form. Er ist Epigone, weil er
in eine Zeit des ausgeprägtesten Epi-
gonentums hineingeboren wurde, in eine

Zeit des raschen Niederganges der tra-
genden künstlerischen Zeitstimmung, in
eine Zeit der Zersetzung eines überlebten
Stiles. So schwankt er denn zwischen
der idealisierenden Richtung des Minne-
fanges, die längst zum innerlich hohlen
Theaterflitter entartet war, und der sie
bekämpfenden neuen Richtung der rea-
listischen Bauernpoesie, die von Neid-
harts Höhe nur allzu rasch in gemeine
Roheit niedersank, hin und her. Es fehlt
Steinmar die Einheit des Stils, weil sei-
ner Zeit die Einheit des künstlerischen
Willens fehlte.

Als Anfänger nimmt er die Motive
und die Form der höfischen Poesie wieder
auf, aber nicht, wie seine Vorbilder Nei-
fen und Winterstetten, um eine virtuosen-
hafte Meisterschaft der Form in raffi-
werten Neimkünsten glänzen zu lassen,
sondern um sie mit neuem Leben zufüllen, mit Bildern, die nur wirkliche
Empfindung ihm eingeben konnte. Insemem einfachsten und wahrscheinlich
ersten Gedicht (Nr. 2) bleibt er noch durch-
aus in den Schranken des Herkommens:
der Gedanke an die Geliebte trägt seinen
sehnenden Sinn in die Lüfte empor wie
den edeln Falken sein Gefieder. Dieser
Gedanke ist sehr hübsch - aber den Falken

>cho" Kurenberger 100 Jahre früher
m we Lüfte steigen lassen. Vor Wien er-
greift ihn (im Frühjahr 1277 oder 78) die
Sehnsucht nach der Heimat und der Ge-
T. .à' ^ empfindet das Kommen des
Fruhlmgs mit doppelter Inbrunst, und
warm werdend, schreibt er mit anmutiger^,
naiver Frömmigkeit:

10
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Schöne dringent dur daz ft gras
bluomen manger leien ft.
swer ft den winter trûric was,
der seh an den meienft,
wie der Heide und ouwe hât bekleidet,
wie der kleine vogellîn von ungemüeteft
der des meien kleider sneit ft, scheidet.)
der hât schoeneft und zühte vil

an mîs herzen trüt ft geleit.

„M!s herzen trüt!" Ist das noch
Minnesang? Ist das die hohe Dame,
der man sich kaum zu nähern wagt, vor
der man verstummt, deren Waschwasser
man trinkt (um an Lichtensteins Wen-
teuer zu erinnern), der man abgeschla-

gene Finger in grünem Sammetfutteral
schickt, um von ihr anläßlich eines nächt-
lichen Besuches in den Burggraben hin-
untergeworfen zu werden? Nein, das ist
Leben, das ist Empfindung, keine Fiktion.
Es wäre auch gar nicht zu verstehen, war-
um Steinmar in einem fingierten Sehn-
suchtslied gerade Wien hätte erwähnen
sollen — ein solches hätte er überall er-
sinnen können. Aehnlich steht es mit dem
Lied (Nr. 12), das er auf der Heerfahrt
des Königs nach Meißen geschrieben hat.
Auch dieses Gedicht ist aus dem Erleben
heraus gedichtet; als geborner Realist
zeichnet er nebenbei ein kleines Situa-
tionsbild: Viel der kalten Nächte erleiden
sie auf dieser späten Fahrt, Reif liegt auf
den Auen; bald, fürchtet er, wird Reif und
Schnee an ihnen wüten und — Bier muß
er dazu trinken! Er hofft, daß er sich in
kurzer Zeit wieder im lichten Augenglanz
der geliebten „frouwe" werde spiegeln
können, und vergleicht sie mit einer Rose
in süßem Taue. Ist nicht auch das sechste

Lied in der Fremde geschrieben? Er hat
sich nach ihr versonnen und versehnt; er
hofft, sie wieder zu sehen, ehe Heide und
Aue grün wird.

Vil senellchez jâmerschrickenft
rûschet in dem herzen m!n
nach ir vil süezen ougenblicken.

Im zehnten Liede findet er für die
gleiche Empfindung ein prächtiges Bild:

(dur — durch.) — 2) (manger là —mancher Art.)
— ft was (swer — wer immer,war.) — ft meie« — Mai.) —
ft (ungemüete—Leid, Mißmut.) — ft sneit — schneidet.)

(schaenc — Schönheit, zuchtfctnc Sitte, Anstand.) —

ft (mîs herzen trüt — meines Herzens Liebling.) — ft (jâ-
mcrschricken —Auffahren vor Leid.)

irischer Dichter des 13. Jahrhunderts.

sô leb ich in sendemft ungemache;
vor minnen schrickenft ich
mich tuchen als ein ente sich,

die snelle valken jagent in einem bache.

Daß diese Lieder der ersten Periode
seines Schaffens angehören, zeigt sich auch
darin, daß ihnen ein eigentliches Motiv
fehlt; sie enthalten statt einer klaren Situ-
ation, statt eines durchgeführten Grund-
gedankens in loser Folge die dem Minne-
sang konventionellen Liebesgedanken.
Ihre Bedeutung liegt in der Wärme des
Tones und in derSchönheit einiger Bilder.

In drei Gedichten (4, 9, 13) müssen
wir uns fragen, ob Steinmar parodistische
Tendenzen habe. Offenbar gehören diese
Lieder einer spätern Zeit an, Steinmar
wird kühner; er greift zu gewagten Bil-
dern; er steigert, er übertreibt. Sehr aus-
drucksvoll sagt er, er müsse Wehe über
seine Augen schreien; denn durch seine
„ganzen" (d. h. unversehrten) Augen kam
die Geliebte in sein Herz hinein (die
Minnesänger staunten immer wieder
über dieses „Augenwunder") ; so sagt
Reiman:

ein minneclîchez wunder dâ geschach:
si gie 6) mir also sanfte dur nttn ougen,
daz si sich in der enge niene stiez.
in mînem herzen st sich nider liez.

Dann steigert Steinmar und wird
grotesk:

Als ft ein swîn in einem sacke

vert m!n herze hin und dar ft.
wildeclìcher danne ein tracke ft
viht ft ez von mir zuo ft zir gar.
ez wil ûz durch ganze ft brüst
von mir zuo der saeldenrlchen^ft:
also stark ist sin gelüst.

In diesen Versen will die Kritik die
Parodie einer ähnlichen Stelle bei Lich-
tenstein sehen, während Steinmar wohl
einfach das treffendste und drastischste
Bild gesucht und es dabei etwa an Ee-
schmack hat fehlen lassen. Aehnlich ruft er
im neunten Liede mit humoristischer
Uebertreibung:

i) (sendcm — sehnsuchtsvollem.) — ft (schlicken — auf-
fahren.) — ft (gie — ging.) — ft (als — wie.) — ft (hin und
dar — hin und her.) — ft (tracke — Drache.) — ft (vtht —
ringt.) ft (zuo zir — zu ihr.) — ft (ganze, wie oben —
durch die Wand der Brust hindurch.) — rft (saelde— Se-
gen, Gltick, vgl. Scldwyla!)
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Ez möcht in die felsen gân î)
daz^) ich her geflêhet hân,
unde-möcht auch hertenvlins gelinden^).
des meres grünt
dem möchte kunt
xî" langez wüefen
pt ') mich an der minne tor nieman hoeret

Erliefen).

Das dreizehnte Lied beginnt mit einer
erstaunlichen Strophe:

Ich will gruonen mit der sät,
die so wunnecUchen stât:
ich will mit dien°) bluomen blüen

Pìt den vogellin singen,
îch will luoben sô der wald
sam °) diu Heide s!n gestalt :
îch wil mich nicht lâzen müen,
mit allen dluomen springen "),
ich wll ze liebe miner lieben frouwen
mit des vil süezen meien touwe^h touwen.

Da haben wir die Parodie, sagt die
^.lteraturgeschichte! Tannhäuser will der
Geliebten zuliebe den Rhein ablenken,
den Mond seines Scheines berauben,
einen Stern vom Himmel holen,' Stein-
war macht es ihm nach und will mit der
Saat grünen usw. Greift man sich nicht
an den Kopf angesichts derartigen poe-
tischen Verständnisses? Kann man denn
so blind sein für den Unterschied Zwischen
Tannhäusers grober, plumper Parodie
und Steinmars entzückender Schalkhaftig-
kert? Natürlich weiß Steinmar auch, daß
man nicht mit den Blumen blühen kann,
äußerlich! Aber er weiß, daß man all das
innerlich mit erleben kann und daß man
es doppelt und zehnfach miterlebt, wenn

ja, wenn das erfüllt ist, was er eben als
Bedingung stellt: „ob (^ wenn) si mich
troesten wil." Steinmar legt hier Zeug-
nis ab von einem erstaunlich starken und
wnigen Naturgefühl,' er sagt in seinen
Bersen etwa das gleiche, wie Theodor
Storm 60V Jahre später:

Ich fühle, die sich hold bezeigen,
Die Geister aus der Erde steigen.
Das Leben fließet wie ein Traum —
âr ist wie Blume, Blatt und Baum.

Steinmar ist eine einfache, schlichte,

aà) - 2) daz--was.) - -) (h-r-kls
(^rten vlins — harten Stein.) — (gelinden

d° d°ch Ä °> (àf-n Klag-g-schr.I.) - y(flt--
stalt - ^ à) - -) (sam --- à.) - ") (g--

- Tm -") (sprlngm^sprikßen.)-l2)(t°»we
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fromme Natur. Er ist durchaus gesund

und nicht von literarischer Uebersättigung
angekränkelt; er betreibt seine Kunst mit
breitem Lachen, aber großem innerem
Ernst; sie ist immer primär (wenn auch

oft Nachahmung), nie Parodie, Literatur
über Literatur.

Dem scheint allerdings das Tagelied
in der Scheune (Nr. 8) zu widersprechen.

(Die stereotype Situation des von den

Minnesängern bis zur Absurdität gesun-

genen und nachgesungenen Tageliedes ist

die des zweiten Aktes in Wagners „Tri-
stan und Isolde": Der Ritter schleicht sich

nächtlicherweile zur Dame seines Her-

zens; ein Wächter sbei Wagner ist es

Brangänef behütet die beiden und weckt

sie am Morgen mit seinem Ruf). Stein-
mar biegt das Motiv ins Bäurische um:
Ein Knecht und eine Bauernmagd schla-

fen im Heu bis zum lichten Morgen; der

Hirt weckt sie durch seinen lauten Ruf:
„Wol ûf, lâz ûz die hert!" Sie fahren auf:
„Daz höi, daz ob im lac,
daz ersach diu reine ûf fliegen in den tac."

Das ist ein köstliches Interieur, wür-
dig eines Holländers, eine fast impressio-
nistische Studie, abgesehen von dem
schalkhaften Humor, daß die Bauerndirne
gerade in dieser Lage nach höfischer Ter-
minologie „die reine" heißen muß! Das
läßt das Gedicht als Parodie erscheinen;
es ist aber vielleicht eine ungewollte; denn
in einem andern Liede (Nr. 5) beweist
Steinmar seine naive Gutgläubigkeit, in-
dem er mit der ernsthaftesten Miene dar-
über abhandelt, ob es nicht besser wäre,
in solcher Lage einen Freund als Wächter
mitzunehmen oder überhaupt nicht zu
schlafen!

Damit sind wir schon mitten im bäu-
erlichen Milieu. Steinmar hat inzwischen
wohl die Gedichte Neidharts oder seiner
Nachfolger kennen gelernt; er nimmt nun
kein Blatt mehr vor den Mund: seine Ee-
liebte ist eine süße Bauerndirn, die „nach
krnte (— Gras) xât". Im Winter war sie
im Hause eingesperrt, nun geht sie auf die
Heide, um Blumen zu einem Kranze zu
pflücken, den sie zum Tanze tragen will.
Im Garten gibt sie ihm ein Stelldichein,
wobei sie vor ihrer Mutter auf der Hut
sein müssen. Künstlerisch höher als dieses
Gedicht, das nur eine lose Verbindung von
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epischer und lyrischer Aussprache ist, stehen
die beiden andern Lieder der „niedern"
Minne, ein in diesem Falle nicht ganz un-
berechtigter Ausdruck! Da fehlt es nun
nicht an einem einheitlichen Thema, das
nach allen Regeln der Kunst durchgeführt
und gesteigert wird; es handelt sich um
ein kleines Geschäft: eine hübsche Bauern-
dirn will dem übermütigen Gesellen ihre
Gunst gewähren, wenn er ihr ein Stück
Leinen, ein Paar Schuhe und einen
Schrein schenkt.

Dieses Motiv ist im elften Liede mit
wildester Ausgelassenheit, tollstem Ueber-
mut ausgeführt, begleitet von dröhnen-
dem Gelächter: „Herzentraut, meine Kö-
nigin", lacht er mit gutmütigem Spott,
„was soll der Schrein? Willst du eine
Psalterfrau, eine Betschwester werden?"
Dann wird er etwas boshaft: „Wie willst
du den Winter überstehen? Erließest du
mir die Gabe, so kaufte ich etwas über
dich; du kannst dich ja vor Armut nicht be-

kleiden, und deine Decke ist aus alten
Säcken!" Ihre Antwort ist nicht minder
treffend, aber so übermütig, so derb, so

verwegen, daß sie dieses außerordentliche
Gedicht aus allen Anthologien verbannt.
Das andere Gedicht (Nr. 14), das das

gleiche Motiv behandelt, ist im Ton lau-
Niger Schalkhaftigkeit geschrieben. „Wie
reich müßte ich werden, daß ich ihr die
Schuhe beschuhen könnte!" ruft er spot-
tend aus, und dann läßt der Schalk den
wahren Grund, warum er auf den Handel
nicht eingeht, durchblicken: Sie besorgt
den Meierhos; oft muß sie hinter dem
Pfluge stillstehen, um sich den Schweiß
abzuwischen und sich abzukühlen. Und
nun befürchtet der fröhliche Sänger, daß
sie ihn dazu nähme, ihr den Wagen stoßen

zu helfen, wenn er stehen bleibt, und mit
seinem Singen wäre es vorbei! Aber —
auch er „will die Freiheit nicht verkaufen",
er begrüßt den kommenden Sommer und
beschuht ihr die Füße nicht:

sumer, sumer süeze,
vür winter ich dich grüeze:
ich schuohe ihr nicht der füeze!

Noch schrankenloser aber bricht der
wilde Humor durch in seinem Herbstliede.
Da er in der Liebe wenig Glück hat („ein
armez minnerlîn ist rehte ein marte-
raere" ...(---Märtyrer), wendet er sich

rischer Dichter des 13. Jahrhunderts.

vom Maien ab und ergibt sich dem
Herbste; ihn will er fortan lobpreisen und
seinen Gaben Ehre antun.

Da sitzt er nun mit drei Kumpanen in
einer Weinlaube (so zeigt ihn das Bild in
der Pariser Liederhandschrift) und mit Ee-
lächter und Lärm ruft er nach dem Wirt:
Fische soll er herbeischaffen, mehr als zehn
Arten, Gänse, Hühner, Vögel, Schweine,
Würste, Pfauen und—Weinvom welschen
Lande! Und wenn ihm vom Wein der
Arm erschlafft, so soll der Wirt ausFreund-
schaft weiter in ihn hineingießen. Eine
Straße geht durch ihn, darauf schaffe der
Wirt Vorrat von Speisen aller Art und
so viel Wein, daß er ein Mühlerad zu
treiben vermöchte! Auf einer Rippe aber
steht seine Seele, die vor dem Strom des
Weines fliehend darauf gehüpft ist!

Hier sind wir ganz bei Steinmar. Er
hat sich in diesem Herbstlied völlig zu sich

selbst durchgerungen, hat alle Fesseln der
Tradition, der Mode, der Autorität ab-
gestreift; als derber, ungeleckter Schwei-
zer steht er vor uns, ein handfester, trink-
lustiger Gesell von strotzender Kraft und
Gesundheit und brutal übermütiger
Laune. Und mit dem vollen Einsatz seiner
Persönlichkeit erreicht er auch die volle
Höhe seines künstlerischen Wuchses; ein
ganzes Bündel prächtiger Bilder bindet
er und überbietet alle mit seinem Haupt-
trumpf, dem genialen Einfall:
mîne sÄe üf eime rippe stât

wâfen0 diu von dem w!ne drüf gehüppet hât.

Daß diese Stelle ihre Wirkung tat, be-
weist uns ihr Wiederauftauchen in einer
ungefähr aus dem Jahre 1290 stammen-
den österreichischen Satire. Ein alter
Ritter (fälschlich Seifrit Helbling ge-
nannt), geißelt das Eindringen fremder
Unsitten und Modetorheiten in öfter-
reichische Länder:

dar zuo hat got geschaffen,

manegen öfter y äffen:
swaz man dem äffen vortuot
daz tuot er nach und dunkt in guot!

So läßt er denn auch einen gecken-

haften Junker vor einem Wirtshause auf-
reiten und nach der Wirtin rufen:

>) (wâfen — Ausruf für Freude und Leid, hier viel-
leicht — hollah!) — y (öfter — österreichisch.)
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Vrouwe, tragt in die liute^) w!n
làt-) wâzer trinken diu sw!n!

Den Becher zum Munde führend,ruft er seiner Seele zu:
Vrou s öle, s!t ir dinne^)?
lch rät iu, sä ich beste kan,
wand«) ich à iuwer sippe°):
tretet üf ein rippe
weit ir nicht ertrinken.

w 5^^ köstliche Stelle ist nicht eine
acyahmung, sondern eine Persiflage des
^umarschen Einfalles,- die ganze Sa-

re richtet sich gegen die fremden Ein-
nnglmge, besonders gegen die Schroa-

hang)
^ Habsburger und ihren An-

Zum Schlüsse noch ein paar Andeu-
tungen über Steinmars Form. Er über-
nimmt die dreiteilige Form (zwei Stollen
und ein Abgesang) des höfischen Gedichtes
und führt sie anfangs streng durch. Seine
Reime sind rein, sein Strophenbau ist ein-
sach und konventionell. Parallel seiner
stofflichen Emanzipation von den tra-
ditionellen Motiven des Minnesanges und
seinem Uebergang zu Themen aus dem
eigenen, täglichen Erleben, geht seine Be-
freiung von der strengen Form,- er wird
làer, kühner und lebendiger in seinen
»Tönen". Im Herbstliede wird er ebenso
unbotmäßig gegen die Form des höfischen
wie gegen die des guten Tones.

Besonders kunstvoll und mannigfaltig
verwendet Steinmar den Kehrreim; was

.^kke diese Künste über den Rang von
Künsteleien hinaushebt und zu künstle-
rhchen Feinheiten stempelt, ist der innere
Rhythmus, von dem sie getragen werden.

Reicht denn Steinmar einen hin-
spenden Schwung, eine volkstümliche
Frische des Tones, wie er sich in jener Zeit
selten findet.

»- 5"^ ^ kritt er uns denn aus seinen
edern entgegen: Eine kräftige, gesunde,

unverdorbene Schweizernatur, ein ur-
'.prunglicher und schöpferischer Dichter —
n eme Zeit des Niederganges hinein-

geboren und dadurch zum Epigonen ge-

à»."-(làt lasset, swîn --- Schweine.)

der V"àdt°.)â'' ~ (wàdenn.) - °) (ssPV--

worden, ohne daß er doch unter der
Katzenjammerstimmung des Epigonen-
tums leidet, ohne daß er mit nervöser Pre-
tiosität nach neuen Motiven jagt, mit vir-
tuosen Reimspielereien die Blößen der
angekränkelten Persönlichkeit zu ver-
decken sucht, ohne daß er, gereizt durch den
Gegensatz der großen klassischen Form und
der eigenen Nichtigkeit, in höhnisches Ge-

lächter ausbricht. Mit schlichter Innigkeit
versucht er diese Form noch einmal mit
Empfindung zu füllen, kommt aber doch

bald zur Einsicht, daß sie seiner Natur
nicht liegt, und nun wendet er sich seinem

eigenen Erlebnis zu, greift unbekümmert
ins Leben und faßt es, wo es ihm gefällt:
da nämlich, wo es recht derb und fröhlich

zugeht.
Er streicht den Bauerndirnen nach und

sitzt mit den Bauern zu Tisch, schlemmt
nach Noten und singt ihnen seine lustigen
Lieder. Denn er ist ein Schalk; überall
blitzen die Lichter seines Humors: vom
traurig übermütigen Lächeln bis zum
dröhnenden Lachen des Uebermutes.
Gleichzeitig befreit er sich von den Fesseln
der Tradition und ringt sich zu seinem
eigenen Ton durch, frisch, schwungvoll,
übermütig, wie er selber ist. Als ge-
borener Realist malt er mit breitem Pin-
sel; saftig ist seine Farbe; plastisch und
wahr die Zeichnung. Er kennt keine

Schminke, keinen Theaterputz: sein Hu-
mor vermag auch krasse Derbheiten noch
genießbar zu machen; Uebertreibungen,
die an das Geschmacklose streifen. In all
dem: in der sonderbaren Mischung von
nüchtern realistischem Sinn mit bild-
schaffender Phantasie, ja mit einem Hang
zu phantastischer Uebertreibung, in die-
sem lachenden Humor, dieser Welt- und
Wirklichkeitsfreude, in der schlichten Ehr-
lichkeit der Natur, der kraftvollen Ori-
ginalität des Künstlers möchten wir Züge
sehen, die in gewaltiger Steigerung bei
den Großen unserer Dichtung, bei Gott-
helf und Keller wiederkehren; in Stein-
mars Gedichten somit einen fernen Auf-
klang zur schweizerischen Dichtung, aus
einer Zeit, da die politische Schweiz sich
eben erst in den Bergen der Waldstätte zu
bilden begann.
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